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Das Brust fich von 526 
Gaſthof / Altdeutſche Bier- und Weinſtube 
in Goslar am Harz / Beſitzer: H. Ebermann 


illkommen hie zu fanffter raft 

Im alten Gilden⸗hauß, oh Gaſt, 
Allwo der lieben Alten krafft 
Vorzeiten ernſt vndt trew geſchafft, 
Doch itzo ſuchet underkunfft 
Allein der zecher frohe zunfft! 
Du Wandrer, müde von der Reis, 
Du Bürger nach des Tages Schweyß 
Grüß Gott das ich zu fürderm werde 
Euch hertz vnd Glieder weydtlich ſtercke 
Laßt euch eÿns teutſchen truncks nicht rhewn 
So denkt ihr gern ans Bruſt⸗tüchlehn. 


Wand ſpruch im Bruſttuch 
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Das Bruſt tuch 
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as merkwürdigſte aus der zweiten Blütezeit Goslars noch erhaltene Gebäude 

iſt das Bruſttuch, da es ſeinem ganzen äußeren Bau nach einzig in ſeiner 
Art daſteht. Über den Urſprung des ſeltſamen Namens iſt viel gefabelt worden. 
Der Sage nach ſoll ſich hier in grauer Vorzeit ein Kloſter „zum heiligen Bruſt— 
tuch“ befunden haben, und das jetzt noch erhaltene Gebäude ein Überbleibjel 
davon ſein. Weiter wird erzählt, es ſei das Gildehaus der „Bruſttuchmacher“, 
aber da weder ein derart benanntes Kloſter noch eine Bruſttuchmacherinnung 
bekannt iſt, dürften beide Auslegungen auf geſchichtlichen Wert keinen Anſpruch 
machen. Ebenſowenig wahrſcheinlich iſt die Vermutung, daß das Gebäude den 
Namen der eigentümlichen Form ſeines Daches zu verdanken habe, das ſich in 
der Form dem in der damaligen Zeit von den Frauen allgemein getragenen, zu 
einem Dreieck zuſammengeſchlagenen „Bruſttuche nähert, wenn auch im Mittel— 
alter häufig die Häuſer von ihrer beſonderen Bauart ihren Namen erhielten. In 
der Ratloſigkeit, wie der auffallende Name zu erklären fein möge, haben noch 
andere vermutet, das Gebäude habe ihn von der reichen Holzſchnitzerei am zweiten 
Geſchoß. Eine rege Vorſtellungskraft könnte leicht dazu kommen, dieſe mit der 
reichen Stickerei an den „Bruſttüchern“ zu vergleichen. Dieſes Kleidungsſtück, 
das auf Niederdeutſch Borſtdauk hieß, wurde im Mittelalter und auch noch im 
Anfang des 19. Jahrhunderts gern getragen. Irgendeine Wahrſcheinlichkeit haben 
alle dieſe Verlegenheitserklärungen nicht; vielmehr dürfte anzunehmen ſein, daß 
der Name mit dem Warktſtande der Kunſtſchneider, unter denen auch die Borſt— 
döker (Borſtdök, Borſtlappe) oder Bruſttuchmacher waren, zuſammenhängt. Nach 
dem alten Marktſtandsverzeichnis des JJ. Jahrhunderts hatten aber dieſe Schneider 
ihre Verkaufsbuden an dieſer Ecke gegenüber dem Schneidergildehauſe. 

Der ſteinerne Unterbau des Gebäudes ſtellt ein ungleichſeitiges Viereck dar, 
über dem ſich ein aus Fachwerk erbautes Geſchoß erhebt, an der Giebelſeite von 
einem hübſchen Erker geziert. Ganz beſonders auffallend iſt das ungewöhnlich 
hohe, ſteil abfallende, windſchiefe Schieferdach, das allgemein bewundert wird. 
An der nördlichen Giebelſeite befindet ſich der Haupteingang, der die Wappen 
des Erbauers, die Hopfenblüte mit drei Ahren und die Jahreszahl 152 trägt. 
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Die Ständer, Balken und Frieſe des oberen Geſchoſſes find mit alten Holz— 
ſchnitzereien verziert, die in gelungener Kennzeichnung zahlreiche Einzelgeſtalten, 
närriſche Gruppenbilder und wunderliche Ornamente und Arabesten als beachtens⸗ 
wette Beiſpiele der Holzfchnigerei im Renaiſſanceſtil, wie fie auch in Braunſchweig 
häufig iſt, darbieten, und eingehende Betrachtung verdienen. 

Im Süden, an dem Bogeneingange beginnend, ſehen wir oben unter dem 
erſten von den neun Dachbalken einen Bergknappen, dem ſich nach Norden zu 
unter den anderen Balken anreihen: 2. Mönch oder Bürger, 3. Teufel, 4. Butter: 
hanne, die als Wahrzeichen der Stadt ausgegeben wird, 5. Hexe, auf einem Ziegen⸗ 
bock reitend, 6. eine Gruppe, welche die Weiberherrſchaft verſpottet. Unter dem 
8. und 9. Balken ſieht man einen Menſchen und einen Affen mit Lanzen auf 
Kamelen reiten. Unter dem J0., ). und 12. Balken die heiligen drei Könige 
(Kaſpar, Melchior und Balthaſar); ſodann folgt die heilige Jungfrau und der 
heilige Joſeph. Von demſelben Ausgangspunkte an der Südſeite ausgehend 
zeigen die vier erſten Ständer dieſer Wandfläche vaſen⸗ oder urnenartige Zier- 
ſtücke, dann folgen vom fünften bis zum zwölften Ständer Geſtalten aus der 
griechiſch⸗römiſchen Götterlehre: Juno, Saturn, Neptun, Mars, Merkur, Diana, 
Venus und Apollo, an den beiden letzten Ständern wieder Ornamente. 

Der Bruſtriegel zeigt verſchledene Geſtalten in liegender Stellung, wie Schwan, 
Menſchen mit Schlangenleibern, Fiſche, Affen, Drachen, Aale und dergl. 

Auf der Schwelle befinden ſich allerlei wunderliche Szenen, umrahmt von 
Fruchtgehängen, die in Tierköpfe auslaufen. Auffallend ift, daß dieſe Gruppen 
mit einer Narrengeſtalt anfangen und endigen. Dazwiſchen befindet ſich in der 
Reihenfolge von Süden nach Norden eine Hopfenblüte mit drei Ahren, zum 
Zeichen, daß es ein Brauhaus iſt, dann zwei Liebesgötter auf Hähnen (oder 
Tauben) reitend. Ferner zwei größere Biebesgötter, dann eine Gruppe Meeres: 
götter, darnach folgen wieder drei Liebesgöttergruppen in Kampf und Spiel. Die 
10. Gruppe zeigt uns die luſtige Figur eines Bären, der tanzen lernt. Dann folgen 
wieder ſpielende Liebesgötter, hierauf ein Gefäß, deſſen nähere Bedeutung nicht 
leicht zu enträtseln ift, dann ein Schwein mit Dudelſack, dem der Affe das Noten⸗ 
pult hält, und ſchließlich wieder, als Abſchluß nach Norden zu, die Nartengeſtalt. 

Die Verzierungen an der nördlichen Giebelſeite zeigen uns Affen, die kochen, 
mit Ketten gefeſſelte Affen, Liebesgötter uſw., die vier Tragbalken des Erkers 
menſchliche Köpfe von verſchiedenartigem beredtem Gepräge und Ausdruck. 

An der öſtlichen Seite des Erkers befindet ſich ein Schild, das den Namen des 
Erbauers, eines Magiſters OHAAIT’K (Johann Tiling) mit der Jahreszahl 1526 
enthält. Der Erbauer zeigt feine Gelehrſamkeit auch dadurch, daß er einen Aus: 
ſpruch der römiſchen Rechtswiſſenſchaft am Gebäude hat anbringen laſſen, welcher 
lautet: Domus. tuta. esse. debet. et. refugium. ff. ad. se. con. clau. I. I. 
Die letzten Worte find außulöſen in: senatus consultum claudianum lex]. 
Am unteren ſteinernen Geſchoß über dem Eingange und über dem nördlichen 
Fenſter ift ebenfalls die Blüte mit drei Ahren und der Jahreszahl 1525 angebracht. 
Das früher einer vornehmen Edelbürgerfamilie angehörende Gebäude war im 
Wechſel der Zeiten ſehr heruntergekommen und ſo verfallen, daß es den Armſten 
der Stadt zur Wohnung diente. Es wurde dann Ende der ſechziger Jahre von 
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der Stadt angekauft und dem Bauunternehmer G. Völker geſchenkt mit der 
Bedingung, das ehrwürdige Gebäude ſtilgerecht zu erneuern. Im Jahre 1870 
war dieſe Arbeit beendet, und feit 1872 befindet ſich das Bruſttuch als Gaſthaus 
ununterbrochen im Beſitze der Familie Ebermann. Nach dem Tode des Vaters 
im Herbſt 19s hat der älteſte Sohn die Bewittſchaftung allein übernommen. 

Treten wir nun durch den ſpitzbogigen Eingang an der Nordfeite in das Ge: 
bäude, ſo befinden wir uns auf der Diele, jetzt einer größeren Bierſtube, die im 
Frühling I890 in ſtilgerechter anbeimelnder Weiſe unter der Leitung des 
Architekten Ehelolf neu ausgeſtattet wurde. Die hohen Senfter find teilweife mit 
wertvollen Glasmalereien verſehen. In dem erſten Senſter nach Süden befinden 
ſich vier Innungswappen: das der Schuhmacher und Lohgerber aus dem 18. Jahr: 
hundert mit dem Goslarſchen Adler und den Namen verſchiedener Innungsmeiſter, 
ferner das Wappen der Huſſchmiede mit Namensinſchrift und zwei Wappen 
der Bäckergilde aus dem 6. Jahrhundert. Das zweite Fenſter zeigt zwei Wappen 
der ehrſamen Tuchſcherer⸗ und Gewandſchneiderinnung aus dem 18. Jahrhundert, 
ein Schmiedegildewappen von 526 und ein Schlachtergildewappen mit Ochſen⸗ 
kopf und dem Goslarſchen Adler von Engeln getragen, ebenfalls von 1526. 
In dem nach Norden liegenden Senfter find oben dieſelben Wappen, unten da⸗ 
gegen zwei gut erhaltene Hauswappen aus dem 16. Jahrhundert. 

N An den Wänden zieht ſich eine Holztäfelung hin, und durch die Aufftellung 
einiger Jwiſchenwände, die vorn einen reichen Schmuck an Schnitzarbeit (Widder⸗ 
köpfe, Wildſchweinsköpfe) tragen, find drei behagliche Niſchen geſchaffen. 

Die Walerei der Decke iſt dunfeloliv und gold an den Balken, braun mit 
weißem Nankenſchmuck in den Zwiſchenfeldern gehalten. An dem Unterzugsträger 
befinden ſich die Wappen der hieſigen Innungen mit ihren kennzeichnenden Sinn⸗ 
bildern und zwar an der Türe nach der Weſtſeite zu beginnend: J. Das Wappen 
der Oewandſchneider, deren Gildehaus der jetzige Gaſthof „Kaiſerworth“ war: 
ein Tor mit zwei gekreuzten Meſſern. 2. Das Hoekeramt oder die Kramergilde, 
deren Innungshaus an der Stelle des jetzigen Gaſthofs „Römiſcher Kaiſer“ ſtand 
und im Jahre 86) niederbrannte: drei Sifche. 3. Die Zunft der Maler: drei 
Schildlein, oder wie Clericus, der verſtorbene Direktor des Gewerbemuſeums zu 
Magdeburg, behauptet hat: drei der in früheren Jahrhunderten gebräuchlichen 
Farbentöpfe. 4. Die Brauergilde: Gerſtenähren und darüber Hopfen. 5. Das 
Knochenhaueramt: ein Lamm mit der Kreuzesfahne. Das Gildehaus dieſer 
Innung lag damals am Sleiſchſcharren, dem Markte gegenüber. 6. Die Maurer: 
zunft: Wage und Zirkel. 7. Das Töpferamt: ein Krug. 8. Die Schneidegzunft: 
eine Schere. Ihr Gildehaus lag dem Bruſttuch gegenüber. 

An der Oſtſeite des Einganges 9. das Zimmereramt: der heilige Joſeph mit 
der Säge. 10. Das Schuhmacher- und Gerberamt mit Doppeladler. Die Erlaub— 
nis zur Führung des Reichsadlers in ihrem Wappen war der Innung von einem 
habsburgiſchen Kaiſer verliehen worden. J. Die Brauergilde mit Hopfen und 
Ahren. 12. Das Wappen der Schmiede: zwei ineinander gefügte Hufeifen. 
9. Die Weberzunft mit drei Weberſchiffchen. 14. Die Bäckerzunft: Faſtnachts⸗ 
kringel mit Krone. Das Bäckergildehaus aus dem Jahre 557 iſt uns noch in dem 
„Altdeutſchen Gildehauſe erhalten. Das Schuhmachergildehaus lag am Schuhhof. 
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An den beiden Endftügen des Unterzugsträgers befinden fich die fein geformten 
Geſtalten des Adam und der Eva vom Bildhauer Maßler in Hannover. Unter der 
erſteren ſteht der Vers: „Adam und Eva im Paradies 

Verbotne Früchte ſchmecken fügt” 


Reiche Holzfchnigerei ziert auch den Windfang vor dem Eingange. Zwei Narren: 
geſtalten, deren Körper in Fiſchſchwänze auslaufen, tragen inmitten eines ver: 
goldeten Sternes den allen Zechern wohlbekannten 8 1). Darunter befindet ſich 
noch eine kleine Malerei, die den Mond, Sterne und einen Kometen darſtellt. 

Und nun kommen wir zu dem Hauptſchmuck des Gemaches, den wertvollen 
Wandmalereien des verſtorbenen Profeſſors Schaper aus Hannover. 

Die beiden größeren Gemälde ſtellen Vorgänge aus der Geſchichte der Stadt 
Goslar dar, aus der Blütezeit des Goslariſchen Bürgertums am Ende des Mittel⸗ 
alters. Das linker Hand befindliche hat die Zerſtörung des Georgenbergkloſters 
durch die Bürger der Stadt zum Gegenſtande. Zweck und Grund dieſer Maß— 
regel find angegeben in der altdeutſchen Inſchrift über dem Gemälde, welche lautet: 
„Im Jahre 1527, da Hertzog Heinrich der Jüngere wider Goßlar zu Felde lag 
der Bergwerke halb, den 22. Julio ſeiend die Goßlarſchen in das Kloſter auf 
dem St. Jürgenberge gefallen, führten die Müniche ſampt vieler köſtlicher Beut 
hinweg und verheerten den ganzen Baw, damit nicht der Hertzogen Kriegsvolk 
ſich möchte darin verſtecken zu gemeiner Stadt Schaden, als wozu der Babſt ſein 
Indultum zuvor gegeben.“ Wir ſehen dort das der Zerſtörung geweihte Gebäude, 
durch deſſen Tor eben ein Trupp Mönche unter Vorantritt eines Pfeifers, eines 
Trommelſchlägers und eines Bannerträgers, der fröhlich ſeine Fahne ſchwenkt, 
hinauszieht, um Zuflucht in der Stadt zu ſuchen. Die damals und bis zum dreißig⸗ 
jährigen Kriege gebräuchliche Fahne beſtand aus einem leichten Stück Seidenzeug, 
das an ſeinem kurzen Griffe von dem Träger in der hocherhobenen Rechten ge⸗ 
tragen wurde, und mit welcher die verſchiedenſten Schwenkbewegungen ausgeführt 
wurden. Eine ſolche Fahne iſt noch im hieſigen Muſeum zu ſehen. Schwere 
Rauchwolken, von Seuerſchein durchleuchtet, entquillen dem Kloſter. Links im 
Vordergrunde ſtehen der Bürgermeiſter der Stadt, Hans Weidemann, und der 
Stadthauptmann und überwachen mit ernſten Wienen den Fortgang des Ver⸗ 
nichtungswerkes. Rechts handhaben einige Männer den einfachen Mauerbrecher 
jener Zeit, den an Ketten zwiſchen drei aufrechtſtehenden, an der Spitze zuſammen⸗ 
gebundenen Baumſtämmen wagerecht hängenden Sturmbock. Im Hintergrunde 
ſieht man die Stadt vom Rammelsberg und Herzberg überragt. Das Georgen: 
bergstlofter, von Kaiſer Heinrich V erbaut, wurde IJ25 von der Brüdergemein⸗ 
ſchaft der Auguftiner bezogen. Es war eine Zierde für die Stadt Goslar. Die 
Kloſterkirche war nach dem Muſter des Aachener Münſters gebaut. Sie hatte 
fünf Türme, zwei gewölbte ſchöne Chöre übereinander, mit achtzehn prächtigen 
Altären in jedem von beiden und beſaß viel köſtliches Schmuckwerk. In der 
Überlieferung wird fie die zierlichſte Kirche im ganzen Lande genannt, Ihre Grund— 
mauern ſind ſeit einigen Jahren freigelegt. 

Das rechter Hand befindliche Gemälde zeigt uns die Ausföhnung der Franken 
und Sachſen im langen Tanz. Auch hier wird Sinn und Bedeutung kurz und 
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treffend gekennzeichnet durch den am Fuße des Gemäldes in der Umrahmung an— 
gebrachten Spruch: 
Zu Goßlar lag ſeöt grauer zeit Der Sachſß an einer Fränkinn Seit 
Stets Sad) undt Sranck hefftig in Strezt / Das Gaitenfpill hub an zu klingen. 
Bis das ein Franck ehn junger Sant Uffm marckt thet mann den Rahen ſpringen | 
Buhlt um ehns Sahffen Megdleins Hand / Alſo da ſchlagbäum, Zeun vndt ſtraffen 
Der ſprach: aufftecht fteundſchafft zu pflangen Vermuchten nimmer Stid zu ſchaffen 
Caſzt uns zeſam itzt allſampt danhen. Gewann die Lieb den Sieger-chrant | 
Der Stand mit ehner Sachßen-Maid, Ehn jeder rhümbt den langen Dantz. 


Als Schauplatz iſt der Marktplatz Goslars gewählt. Wir ſehen den Bogen— 
gang der Kaiſerworth und die Laube des Rathaufes, die ebenſo wie die Fenſter 
der umliegenden Gebäude dicht mit einer ſchauluſtigen Menge beſetzt find. 
Neugierig ſchaut alles auf die beiden dort zuſammentreffenden Züge. Die 
braunäugigen, dunkelhaarigen Franken, die zur Inftandfegung des unter 
Otto! erſchloſſenen Bergwerkes nach Goslar gekommen waren und unter dem 
Haß und der Feindſchaft der derben, alteingeſeſſenen Sachſen viel zu leiden 
hatten, ziehen von der Oberſtadt her, während die blondhaarigen, blauäugigen 
Sachſen aus der entgegengeſetzten Richtung ihnen entgegentreten. Einzelne der 
Paare tragen Ehrenbogen in den Händen. Von den beiden auf dem Warktplatze 
zuſammentreffenden Zügen ſind nur die erſten Paare ſichtbar, die von einer 
ſchauluſtigen Menge dicht umdrängt werden. In der Menge ſieht man auch den 
Narren, der bei keinem Feſte im Mittelalter fehlen durfte. Bei dieſer Feſtlichkeit 
durchzogen die Paare unter Geſängen die Stadt. Ein häufig dabei geſungener 
Reim enthielt ein Spottlied auf Kaiſer Karl IV, der einſt in Geldverlegenheit 
die Stadt an feinen Gegenkönig Günther von Schwarzburg verpfändet hatte. 
Das Spottlied lautete: 


Kaiſer Karolus hochgeboren Maken wir von Tannen ein Kränzelein. 
Der Goslar hät vom Rike einſt verloren, Wente thaun andern Jahre, 

Der Rammelsberg hät einen ſilbern Faut, Sau danzen wi mit twei Paaren. 
Darummen tragen wir einen friſchen Mauth. Wi wilt woll darup denken, 

Wit düſſen hübſchen Jünferlein Wi wilt öhn dat wieder ſchenken. 


Die Umrahmung der beiden Bilder wird durch Blumengewinde und Frucht— 
gehänge gebildet. 

Dicht daneben befindet ſich an der Weſtwand der alte Reichsadler, welcher 
dieſelbe Form wie der Goslarſche Adler hat und der Stadt ſamt dem Heerſchilds— 
rechte vom Kaiſer Ludwig von Bahern im Jahre 1830 verliehen wurde. Über 
ihm ſehen wir einen mittelalterlihen Turneihelm, aus deſſen in Form einer Krone 
geftalteter Helmzier ein Büſchel Pfauenfedern hinausleuchtet. Die Pfauenfedern 
waren ein beliebter Hauptſchmuck der Ritter und Herren. Umwallt und einge— 
ſchloſſen iſt das Ganze von dem Wappenmantel aus Eichenblattgerank. Darunter 
der Wahrſpruch der alten reichsfreien Stadt Goslar: O gosler, du biſt togeda de 
hilge romeſke rike ſuder middel vnd wae nicht macſtu dar van wike (d. h. in rich— 
tiger Überſetzung: O Goslar, du biſt hinzugetan dem heiligen römiſchen Reiche 
unmittelbar frei und aufrichtig, nicht kannſt du davon weichen). Der Spruch iſt 
einem der auf der Rathausdiele hängenden alten Kronleuchter entnommen. 


An einer Ecke der Oſtwand zeigt uns die Hand des Künſtlers den Berggeift des 
Harzes: „den wilden Mann” in rieſenhafter, übermenſchlicher Geſtalt, mit dem 
Eichenlaubkranz auf dem Scheitel und um die Hüften, als Wanderſtab und Waffe 
die mit den Wurzeln ausgeriſſene Tanne in der Hand führend, genau ſo, wie ihn die 
Prägung auf den noch erhaltenen Wildemannsmünzen darſtellt. Dieſe wichtige 
Geſtalt des alten Volksglaubens reicht mit ihrem Urſprung in die graue Votzeit 
zurück und iſt gleichbedeutend mit dem Gotte Wuotan unfrer Vorfahren. In alten 
Sagen verfolgt der wilde Mann als böſer Waldgeiſt die freundlichen Wald: 
geiſter, die Moosweibchen oder Waldfräulein, die ſich der verirrten Wanderer 
erbarmten und ihnen den rechten Weg wieſen. Sie forderten zum Dank dafür, 
daß ihr Schützling in einem der Bäume, die ihre Hütte umſtanden, drei Kreuze 
einſchneide, um fie vor dem wilden Manne zu ſchützen. Doch find dieſe Kreuze 
kein chriſtliches Zeichen, ſondern das Hammerzeichen des Donnergottes Thor. 

Über dem Eingange befindet ſich inmitten eines Hexagramms, das von einem 
Kranze umgeben iſt, ein halbgefülltes Weinglas. Die Geſtalten zu beiden Seiten 
des Kranzes bilden gleichſam das Wahrzeichen des Gebäudes, denn die eine, 
ein fröhliches Kind der Harzer Berge, trägt als Anſpielung auf den vielbeſprochenen 
Namen das loſe um den Hals geſchlungene, über den Rücken als Dreieck herab— 
fallende „Brufttuh”. In der linken Hand hält die blonde, roſige Maid einen Krug, 
während fie mit der Rechten den gefüllten Bierkrug, vielleicht mit dem Labetrunk 
der einſt jo berühmten Goslarſchen Goſe, dem ihr gegenüberſtehenden Wander— 
burſchen grüßend entgegenſchwenkt. Unter dem Gemälde ſteht als Begrüßung der 
Gäſte der Spruch, der auf der zweiten Seite dieſer Schrift wiedergegeben iſt. 

Eine kleinere Malerei über dem Schenktiſch macht in luſtiger Weiſe auf die 
Tafelfreuden aufmerkſam, die durch der Wirtin gute Küche dem erquickungs— 
bedürftigen Wanderer zu erfriſchendem Trunke geboten werden. 

Seitlich am Schenktiſch thront als Schutzgeiſt des fröhlicher Zecherluſt geweihten 
Raumes Gambrinus, geformt vom Bildhauer Karl Gundelach aus Hannover. 

Beſondere Erwähnung verdient noch eine Mauerkonſole, die einen Affen in 
der Weinernte darſtellt. Der Affe befindet ſich in heiterer Weinlaune, was der 
„Käfer“ auf ſeinem Kreuze andeutet, und ſchneidet die drolligſte Fratze. 

Auch das zweite, kleinere Gemach des Bruſttuches iſt in altdeutſchem Stil 
eingerichtet und mit Gemälden von Profeſſor Schaper geſchmückt. Das Hauptbild 
ſtellt einen Trinkerzug aus dem Mittelalter dar, der in allmählicher Abſtufung 
vom Kaiſer und Papſt bis zum Bettler die verſchiedenen Stände in heiterer Zecher— 
laune zeigt. Wir ſehen einen Hofnarren mit Kanne und Heber, der den Zug 
eröffnet; ihm folgen die beiden gekrönten Häupter, denen ſich ein Höfling und 
ein geharniſchter Ritter anſchließen. Dann folgt ein Muſenſohn, den der Wein aus 
dem Gleichgewicht gebracht hat - ein behäbiger Kaufmann, der mit Kennermiene 
die Güte des Weines in ſeinem Glaſe prüft; - ein verſchmitzt lächelnder Magiſter, 
der vorſichtig feine leere Geldtaſche zuhält; - ein Zunftmeiſter, der mit ſtillver— 
gnügtem Geſicht den Bierhumpen in feinem Arme betrachtet. Weiter ein Bands: 
knecht, der in fröhlicher Saune die ganze Welt umarmen möchte, dann die Schöpferin 
oder Spenderin, in der einen Hand den Maßkrug, in der anderen die kühn 
geſchwungene Geldtaſche, verfolgt von einem verliebten Bauern, der ihre Hand 
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zu erhaſchen ſtrebt. Den Schluß des Reigens bildet ein Bettler auf Krücken, 
in zerlumptem Gewande und mit der Schnapsflaſche in der Hand. Der ganze 
Zug zieht durch ein Weingelände. Das Gemälde trägt die Überfhrift: 

„Kommt und trinket Blut der Trauben, 

Das einigt jeden Stand und Glauben!“ 

An der Weſtwand ſehen wit die beiden alten Stadtwappen nebft der Inſchrift: 
O gosler, du biſt togeda de hilge romeſke rike uſw. (Siehe Seite 7.) 

In der Ecke der Nord⸗ und Weſtwand iſt in gelungener Weiſe in drei auf- 
einander folgenden Handlungen von Waler Greve, einem Schüler des Pro- 
feſſors Schaper aus Hannover, ein Bild aus dem Wirtshausleben im Anfange 
des 8. Jahrhunderts ausgeführt. Anno dazumal müſſen die guten Goslarer 
Bürger dem Kneipen auch nicht gerade abhold geweſen ſein, ja ihm mehr gehuldigt 
haben, als für ihr Seib⸗ und Seelenheil förderlich und dienlich war, da es im 
Jahre 1703 der wohlweiſe Rat der „Raferlihen Frehen und der Heil. Reichs: 
Stadt Goßlar“ für nötig hielt, mit geharniſchten Erlaſſen gegen „Saufgelage und 
Tabak⸗Schwelgerei“ zu Felde zu ziehen. Die Erlaſſe wurden von der Kanzel herab 
verkündigt und enthalten, nachdem ſie den „Sympoſiaſten, Tabaks⸗ und Bier: 
ſchwelgern, auch Zänk⸗ und Stänkerern, Dopplern, Spieleren und Gaſſaten 
gehenden und ſchreienden Nachtſchwärmern' ganz ernſtlich die Leviten gelefen 
haben, die Verordnung, daß nach 9 Uhr alle Wirtshäuſer geſchloſſen ſein ſollen. 
Zuwiderhandelnde ſollen ohne Anſehen der Perſon vom Stadtvogt zur Anzeige 
und Beſtrafung gebracht werden. Das war aber recht ſchlimm für die guten Gos⸗ 
larer Bürger, die es fo ſehr liebten, nach des Tages Laft und Mühe ein Stünd⸗ 
chen nach dem andern im Kreiſe fröhlicher Zechgenoſſen zu verplaudern. Auch 
die drei wackeren Kumpane auf unſerem Bilde haben im Eifer des Geſprächs 
und des Trinkens ganz den verhängnisvollen Glockenſchlag überhört, und Auf⸗ 
regung und Arger malt ſich in ihren Mienen, während die Wirtin ängſtlich an 
der Türe lauſcht, wo von draußen als Vertreter der hohen Obrigkeit der biedere 
Nachtwächter erſcheint, in voller Amtstracht, mit Stab, Horn und Laterne be⸗ 
waffnet, den biſſigen Hund an der Kette mit ſich führend. Und was das ſchlimmſte 
bei der Sache iſt: Nicht blinder Zufall hat den würdigen Hüter des Geſetzes auf 
die Spur der Übeltäter geführt, ſondern die zärtliche Gattin des einen der Zecher 
will auf dieſem Wege den leichtſinnigen Familienvater wieder zu den Freuden 
des häuslichen Herdes zurückführen. Über das dreiteilige Bild zieht ſich ein 
Spruchband, das in altdeutſch verſchnörkelten Buchſtaben die Inſchrift trägt: 
„Vor fo viel 100 und fo viel Jahr, da in Goslar ein wüſtes Geſaufe war, ſetzte 
man denen Sömpoſiaſten die Polizeiſtunde zum Büßen uud Saften.” 

Auf einem anderen Bilde ſitzt ein behäbiger Genießer vor einem Gänſebraten 
und dem gefüllten Weinglaſe, hinter ihm ſteht der Senſenmann mit der Sand⸗ 
uhr in der linken Hand und ſtreut mit der rechten das Todesgift in das gefüllte 
Glas. Darüber ſteht: 


Ttinke tief und voll Behagen, 
Ehe mors darf Proſit ſagen! 


Weiter zeigt die Nordfeite drei luſtige Brüder, fahrende Sänger mit Bier: 
krügen und Laute, und den Spruch: „Fröhlich fein iſt des Sebens Sonnenſchein“. 
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Die Füllungen der Holztäfelung unter den Bildern find mit verſchledenen 
Seckerbiſſen verziert. Wir leſen hier das Motto: 


Et will mek bedünken, Gut Eten und Drinken 
Is jümmer dat Beſte Vör Wirt un vor Gäſte. 


Unter dem Hauptbilde find auf Holztafeln altdeutſche Spielkarten dargeftellt. 
Auch die Balken der Decke beſtehen aus Hohtäfelung, deren Zwiſchenfelder mit 
alter Malerei ausgefüllt find und von der allerhand Zierrat herabhängt. 

In den beiden von gotiſchen Verzierungen umrahmten Fenſtern aus Kathedral— 
glas und Busenfheiben befinden ſich vier Hauswappen. 

Außerdem birgt das Gemach verſchiedene alte Krüge, Vaſen und Schalen, 
darunter einen „Apoſtelſchoppen“ von hohem Werte, und andere Altertümer. 

Das dritte Gaſtzimmer enthält eine Sammlung altdeutſcher Geräte auf den 
Geſimſen. Unter diefen zeichnen ſich beſonders zwei große Willkommpokale der 
Schlachter⸗ und Schuhmacherinnung aus. Aus ihnen wurde jedem neu in die 
Innung aufgenommenen Meiſter „der Willkomm“ zugetrunken, worauf dieſer 
ein Schild mit feinem Namen an dem Pokale aufhängen mußte. Auf dem Pokale 
der Schlachterinnung ſteht die Jahreszahl 1 653 ; der Pokal der Schuhmacherinnung 
ſtammt aus dem Jahre 1675. Ein Olgemälde ſtellt den letzten habsburgiſchen 
Kaiſer Karl VI, den Vater Maria Theteſias, dar. Das etwas dunkle, längliche 
Gemach erhielt von feinen Beſuchern den eigenartigen Namen: „der Sarg“. 

Für den Kenner und Liebhaber alter Glasmalereien iſt es von beſonderem 
Wert, die als Fremdenzimmer benußte Erkerſtube zu beſuchen, da fi) auch hier wert: 
volle und koſtbare Glasmalereien mit Perſonen aus der heil. Geſchichte befinden. 

Im Laufe der Jahre hatten ſich an der Außenfeite des Hauſes einige Schäden 
bemerkbar gemacht, die eine gründliche Ausbeſſerung wünſchenswert erſcheinen 
ließen. Dieſe Arbeiten hat der Beſitzer im Sommer 1915 ausführen laſſen; 
ſie wurden in Anbetracht des hohen Kunſtwertes des Gebäudes ſtändig vom 
Provinzialkonſervator Profeſſor Dr. Siebern in Hannover beauſſichtigt. 

An der nördlichen Giebelſeite war die Auswechslung eines Tragbaltens unter 
dem Erker und die Erneuerung größerer morſch gewordener Teile der Ständer 
und Bruftriegel, ſowie der mit Schnitzereien reich verzierten Seßtſchwelle des 
Erkers erforderlich geworden. Nachdem ein Abguß der Setzſchwelle für das 
Goslariſche Muſeum hergeftellt war, find die ausgefallenen Stücke durch den Bild⸗ 
bauer Buhmann in Hannover genau in der alten Form erneuert worden. Dann iſt 
das Haus unter Leitung und nach dem höheren Orts gutgeheißenen Entwurfe des 
Kunſtmalers Karl Wenzel aus Hannover bemalt worden. Die mit Liebe und feinem 
ſicheren Gefühl größtenteils vom Meiſter eigenhändig ausgeführte, ſtilgerechte, 
prächtige Bemalung hat nicht nur dem ehrwürdigen Gebäude, das zu den hervor— 
ragendſten Zierden Alt⸗Goslars zählt, neuen Glanz verliehen, ſondern auch dem an 
ſich ſchon unvergleichlich ſchönen Straßenbilde Goslars reichen Gewinn gebracht. 

Vom dunklen, [hwarzbraunen Untergrunde der Balken heben ſich die viel: 
farbig bemalten, teilweife vergoldeten Schnitzereien wirkungsvoll ab. Die Putz⸗ 
flächen zwiſchen dem Fachwerk find gelblich-grau getönt worden, nur die Felder 
zwiſchen den Köpfen der Balken, aufſdenen'das Obergeſchoß ruht, haben einen 
dunklen Anſtrich erhalten, um dem Fachwerkaufbau einen feſten Fuß zu geben. 
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Auffallenderweiſe fpringt ja das Dbergefchoß auf der öſtlichen Hauptfeite nicht vor. 
(Der in dem v. A un Hals egen Buche - Band 2 der „Kunſtdenkmäler 
der Provinz Hannover“ - ausgeſprochenen Vermutung, daß dieſe auffällige Er⸗ 
ſcheinung auf die Enge der früher dort befindlichen Straße zurückzuführen ſei, 
dürfte die Tatsache widerſprechen, daß in der gewiß noch engeten Münzſtraße die 
Häuſer mit vorſpringenden Geſchoſſen erbaut find.) Die Tür und Fenſter⸗ 
umrahmungen im Untergeſchoß ſind mit den Farben rot, grün und gold behandelt; 
die Fenſter ſind weiß, die Tür des Haupteinganges iſt dunkelgrün geſtrichen. 

Einen neuen Schmuck hat das Bruſttuch durch die unter dem Erker zwiſchen 
den Tragbalken angebrachte Malerei erhalten, die das Stadtwappen und das 
Hauswappen der Familie Ebermann zeigt, in deren Beſitz und treuer But ſich 
das Haus ſeit über vierzig Jahren befindet. Zugleich hat die mitten unter dem 
Erker befeſtigte elektriſche Glühlampe eine wirkungsvolle, ſchmiedeeiſerne Ein- 
faſſung erhalten, die nachdrücklich dafür Zeugnis ablegt, daß ſich auch die neu: 
zeitlichſte Beleuchtungsart ohne Zwang, ohne Verkleidung, organiſch mit einem 
alten Bauwerk verbinden läßt. Auf einem als Erſatz für einen fehlenden, an der 
Oſtſeite erneuerten Dachknaggen lieſt man jetzt Inſtandgeſetzt un bemalt 1918“. 

So bietet uns das „Bruſttuch“ im Innern und Außern eine Fülle anregender 
Einzelheiten, die einen feſſelnden Einblick gewähren in die Sitten und Gewohn— 
heiten einer längſt vergangenen Seit, die uns mit ihren ſchroffen Übergängen von 
launiger Derbheit zu kindlich frommer Denkweiſe oft gar eigentümlich anmutet. 
Welch ein Reiz liegt darin, ſich in Räumen, die noch aus jener alten Zeit ſtammen, 
in die Art unſerer Vorfahren zurückverſetzt zu fühlen! 

Viele Fürſtlichkeiten, hohe geiſtliche und weltliche Würdenträger, berühmte 
Gelehrte, Dichter und Künſtler haben hier wiederholt Einkehr gehalten. Am 
20. Juli 1898 weilte Se. Kaiſerliche Hoheit der Kronprinz des Deutſchen Reiches 
mit feinen Brüdern Prinz Eitel Friedrich und Prinz Adalbert im Bruſttuch als 
Gaſt, am 7. Juli 19993 zum erſten Male Prinz Oskar von Preußen. 

Man wird ſich erinnern, daß vor einigen Jahren die Nachricht durch die ganze 
in⸗ und ausländiſche Preſſe ging, das Bruſttuch ſei für eine halbe Willion 
an den Milliardär Pierpont Morgan verkauft worden und ſolle nach Amerika 
überführt werden. Viele Blätter, namentlich große amerikaniſche und engliſche 
Zeitungen, brachten aus dieſem Anlaß Bilder und Beſchreibungen des feltfamen 
Hauſes. Die Nachricht erwies ſich ſpäter als eine Ente, die in einem Stammtiſch— 
witz ihren Urſprung hatte. Die Entrüſtung, die damals allerorts im deutſchen 
Vaterlande über den angeblich drohenden Verluſt des koſtbaren Bauwerks laut 
wurde und in lebhaft Einſpruch erhebenden Zeitungsaufſätzen - von der Kreuz⸗ 
zeitung bis zum Vorwärts - Ausdruck fand, hat gezeigt, welcher Wertſchätzung 
ſich das Bruſttuch weit über das Gebiet Niederſachſens hinaus erfreut. 

Wenn von den berühmten Schankſtätten Deutſchlands die Rede iſt, wird das 
Bruſttuch mit in erſter Reihe genannt. Wer auf einer Harzwanderung in feinen 
gaſtlichen Räumen geraſtet und ſich der wundervollen Stimmung, die über dem 
Ganzen liegt, nicht verſchloſſen hat, wird erfreut darüber ſein, daß Staat, Ge⸗ 
meinde und Beſitzer miteinander wetteifern, den ſchönen Bau im Außeren und 
im Innern der Nachwelt ungeſchmälert zu erhalten. 
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Bruſttuch von 5263 


0 
Weltberühmtes Haus N 


Gaſthof 
Altdeutſche Bier⸗ und Weinſtube 


Vorzügliche Verpflegung zu mäßigem Preiſe 
Guter Wein. Goslarer, Hannoverſches, 
Dortmunder, Wünchener, 
Pilſener und Lichtenhainer Bier 


Gediegen eingerichtete Fremdenzimmer 
Da ihre Zahl beſchränkt ift, ift vorherige Anmeldung 
empfehlenswert 


Anſichten und Anſichtspoſtkarten 


vom Innern und Nußern des Bruſttuchs, ſowie ein im eigenen 
Verlage erſchienener Führer durch Goslar mit ſchönem Bild⸗ 
ſchmuck ſind am Schanktiſch zu haben 


H. Ebermann 


F. A. Lattmann, Goslar. 


